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Instagram 
aus der Hölle

Unter #Auschwitz   
gibt es auf Social   
Media Abertausende   
Bilder aus dem   
ehemaligen KZ. Auch   
die Gedenkstätte   
selbst pflegt einen   
Account. Ist das nicht   
geschmacklos?   
Von Yaël Debelle   

Die Bilder zeigen verrostete 
Latrinenlöcher, Stachel-
draht im Morgengrauen, 
leere Giftgasdosen. Ein 
roter Schuh zwischen Tau-
senden braunen Schuhen. 
Ein düsterer kleiner Raum, 

in dem sich die Frauen ausziehen mussten, 
bevor sie draussen erschossen wurden. 
Auschwitz auf Instagram. Eine unermess-
liche Flut an Bildern und kein Guide, der 
einen durch das Inferno führt.

Instagram, das ist der Ort der Schönen 
und Reichen, der Influencerinnen und It-
Girls, die lasziv in die Handykamera blicken 
und genau wissen, welches Licht ihrem 
Décolleté schmeichelt: Königinnen der 
Scheinwelt. 

Seit sechs Jahren zeigt sich hier auch ein 
Ort des Grauens. Wo Menschen an die 
Wand gestellt und erschossen wurden, wo 
es ständig nach verbranntem Fleisch stank, 
weil in den Krematorien die Leichen von 
vergasten Menschen verbrannt wurden. 
Das Museum des Konzentrationslagers 
Ausschwitz hat auf seinem offiziellen 
Account @auschwitzmemorial über 1000 
Bilder auf Instagram gepostet.

Dutzende Male das Tor mit dem «Arbeit 
macht frei»-Schild, im Schnee und bei Son-
nenschein. Die Rampe mit den Bahngelei-
sen, wo Menschen selektiert wurden, bevor 
man sie schor und vergaste. Die Bilder 
folgen der Instagram-Ästhetik. Retro-Filter 
tauchen das KZ in düster-melancholisches 
Licht. Die Filter patinieren die Hölle, dra-
matisieren die Wolken über den Backstein-
baracken.

45000 Menschen tun sich das an. Sie 
folgen Auschwitz auf Instagram. Wenn sie 
ihre App öffnen und auch Stars followen, 
sehen sie zuerst It-Girl Kylie Jenner, die 

sich auf dem Rücksitz einer Limousine rekelt 
– und dann die Foto eines 14-jährigen Mäd-
chens, das @auschwitzmemorial gepostet 
hat. Das Bild ist schwarz-weiss, schwarz-
weiss gestreift ist auch der Häftlingsanzug. 
Das kahlrasierte Mädchen wirkt schüchtern 
und zerbrechlich, es schaut himmelwärts. Es 
wurde am 18. Februar 1943 ermordet, mit 
einer tödlichen Phenolspritze ins Herz, wie 
die Bildlegende erzählt. Das nächste Bild 
zeigt Heidi Klum mit roten Stöckelschuhen. 

Was hat Auschwitz auf einer für Ober-
flächlichkeit berüchtigten Plattform zu 
suchen? Manche Posts sind an Absurdität 
kaum zu überbieten. Was haben die Hash-
tags #hipster #feelgood #style unter den 
Bildern der Baracken verloren? #Chillin in 
Dachau tagt ein junger Thai sein Bild aus 
dem KZ Dachau. «Wenn das die Juden wüss-
ten:P», schreibt eine Userin unter ein Selfie 
im KZ Buchenwald. «Die leben nicht mehr:p» 
antwortet ein Follower. 

Bis heute Sonntag 27. Januar, dem inter-
nationalen Tag des Gedenkens an die Opfer 
des Holocaust, wurden über 300000 Insta-
gram-Bilder mit dem Hashtag #Auschwitz 
markiert. Es sind Bilder von Besuchern des 
ehemaligen KZ, die ihre Eindrücke mit ihrer 
Community teilen wollen. Ein Wildwuchs. 
Da es sich um private Fotos handelt, darf 
jeder grundsätzlich posten, was er will – 
solange er keine Strafnormen verletzt. Das 
offizielle Auschwitz-Museum kann sie nur 
beschränkt kontrollieren. Es schaut sich die 
Bilder an, zeigt die eindrücklichsten auf 
seinem eigenen Account und meldet rassisti-
sche Inhalte an Instagram. 

Vor dem ikonischen Tor lassen sich Hun-
derte fotografieren, mit ernstem Gesicht. 
Nur wenige lächeln oder machen Selfies. 
«Princess Breanna» hat es getan. Ihr herzhaft 
lachendes Selfie in Auschwitz hat einen welt-
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Auschwitz’ Social-Media-Chef Pawel 
Sawicki verteidigt das Bedürfnis zu foto-
grafieren: «Die Instagram-User sind Bot-
schafter der Geschichte von Auschwitz.»
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Instagram aus . . .

weiten Shitstorm ausgelöst. Die Amerikane-
rin erhielt Todesdrohungen. Drei polnische 
Mädchen posteten gar ein Bild mit Hitler-
gruss vor der Rampe. Ob aus Dummheit oder 
Menschenverachtung ist nicht bekannt. Die 
polnische Staatsanwaltschaft nahm Ermitt-
lungen gegen das Trio auf. 

Menschen haben das Bedürfnis, ihre 
Erfahrungen festzuhalten. «So sind wir, es ist 
zutiefst menschlich», sagt Pawel Sawicki, 
Social-Media-Verantwortlicher von Ausch-
witz. Dokumentieren und teilen hilft beim 
Verarbeiten. Früher waren es Postkarten, die 
Reisende erwarben und heimschickten. Ein 
polnischer Künstler hat 2015 ein Buch her-
ausgegeben mit Postkarten aus Auschwitz, 
die älteste stammt von 1946. «Everything’s 
great. The only thing missing are you and the 
Sun!» steht da auf einer Postkarte. Heute 
posten wir unsere Reisen auf Facebook und 
Instagram. Auch die Reise nach Auschwitz. 
Über zwei Millionen Touristen besuchen 
jährlich das KZ in Polen. 

Wer fotografiert, macht die Realität realer, 
indem er beweist, dass sie existiert, indem er 
ein Abbild von ihr einfängt und sie verewigt. 
Ein Selfie kann ein Statement sein, man 
gedenkt der Opfer mit der eigenen Präsenz 
am Ort des Geschehens. 

Aber wenn wir fotografieren, entziehen 
wir uns auch der Realität. Sie wirkt nicht 
mehr unmittelbar auf uns, sondern durch die 
Linse, den Bildschirm. Mit einer Kamera 
bewaffnet, achten wir auf Ästhetik. Und das 
schützt uns vor der Wucht der Realität. Die 
Handykamera ist unser achter Sinn gewor-
den, mit ihr eignen wir uns die Welt aktiv an. 
Im April 1945 fotografierte der Brite George 
Rodger Berge Leichen im KZ Bergen-Belsen. 
«Der natürliche Instinkt als Fotograf ist es 
immer, gute Bilder zu machen – mit der rich-
tigen Belichtung und einer guten Komposi-
tion. Es hat mich schockiert, dass ich immer 
noch versucht habe, dies zu tun, als meine 
Subjekte Leichen waren.» 

Fotografieren ist erlaubt in Auschwitz. 
Einzig im Keller von Block 11, wo die ersten 
experimentellen Vergasungen stattfanden, in 
den Krematorien und im Raum mit den 
abrasierten Haaren der Opfer ist es nicht 
gestattet. 

User sind Botschafter
Social-Media-Chef Pawel Sawicki verteidigt 
das Bedürfnis zu fotografieren. «Die Men-
schen wollen ihre Emotionen teilen, ihre 
Bilder, Gedanken, ihre Fragen.» Er sieht die 
Instagram-User als Botschafter für die 
Geschichte von Auschwitz. «Bevor wir unsere 
Social-Media-Präsenz lancierten, hatten wir 
grosse Bedenken, dachten, wir würden von 
billigen Witzen und Hasskommentaren über-
flutet. Aber wie waren überrascht, wie wenige 

es waren.» Sawicki ist selbst Fotograf und 
wählt persönlich aus, welche User-Bilder er 
auf dem offiziellen Instagram-Account postet. 
Den Bildern fügt er Erklärungen bei, erzählt 
Geschichten über die Motive. Er ist der Kura-
tor, nur ist seine Ausstellung kein Museum, 
sondern eine virtuelle Plattform. 

Jahrzehntelang war die Holocaust-Erinne-
rung hochgradig kanonisiert. Intellektuelle, 
Museumspädagogen und Lehrer dozierten 
über die Judenverfolgung, klärten auf, mit 
erzieherischem Auftrag. Holocaust-Erinne-
rung funktionierte von oben nach unten, von 
Experten zu Laien. Staatlich finanzierte 
Institutionen entschieden, wie der Juden-
vernichtung gedacht wird – meistens text-
lastig und intellektuell.

Auschwitz für Digital Natives
Social Media hat den Umgang mit dem Holo-
caust demokratisiert. Auf Instagram und 
Facebook schreiben User über ihre Gefühle 
so, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist, 
digitale Alltagssprache, Emoticons, Recht-
schreibefehler. Auf Englisch, Japanisch, Rus-
sisch. «My heart hurts», schreibt ein User, 
«Ruht in Frieden kleinen und grossen. Im 
Himmel herrscht keine Gewalt kein 
Schmerz», ein anderer. «Daaamn very sad».

Manche schreiben halbe Romane, erzäh-
len von Familienmitgliedern, die in Ausch-
witz ums Leben kamen, sinnieren über 
Gewalt und Menschlichkeit, rufen zu Liebe 
und Toleranz auf. Es entstehen kleine virtu-
elle Gespräche zwischen Menschen, die am 
anderen Ende der Welt wohnen und deren 
einzige Gemeinsamkeit es ist, dass sie 
soeben auf Instagram dasselbe Bild über 
Auschwitz gesehen haben.

Bald werden die letzten Auschwitz-Über-
lebenden sterben. Und auch ihre Nachfahren 
sind im Pensionsalter. Um die Erinnerung an 
das grausame Kapitel wachzuhalten, muss 
der Holocaust immer wieder neu erzählt 
werden, mit neuen Medien, für künftige 
Generationen. Wenn Auschwitz auch für 
Digital Natives Teil des kollektiven Gedächt-
nisses bleiben soll, muss es in deren Sprache 
übersetzt werden. Die Auschwitzgedenk-
stätte geht diesen Weg konsequent, indem 
sie den Besuchern erlaubt zu fotografieren 
und indem sie einen Instagram-Account 
pflegt. Die sozialen Netzwerke sind die viel-
leicht wichtigste weltöffentliche Sphäre 
geworden, hier finden Debatten statt, hier 
wird geteilt, was bewegt. Und wer hat gesagt, 
dass Instagram nur ein Ort für das Schöne im 
Leben sein muss? 

Ja, es gibt sie, die Kommentare wie diesen: 
«SIEG HEIL MEIN FÜHRER BITCHES DONT 
CRY BLA BLA BLA». Aber die gibt es auch in 
der analogen Welt, Neonazis, die ihre Haken-
kreuze auf die Zugstoilette kritzeln. Die 
meisten Instagram-User aber drücken ihr 
Entsetzen und ihr Mitgefühl aus und warnen 
davor, die Geschichte zu wiederholen. Oder 
um es in den Worten eines User zu sagen: 
«Never to be forgotten.»

«Er stellt die Seele dar»
Diana Widmaier Picasso spricht darüber,   wie ihr berühmter Grossvater sein Begehren malte und warum sie die Schweiz liebt.  Interview: Gerhard Mack  

NZZ am Sonntag: Frau Widmaier Picasso, 
was verbinden Sie mit der Schweiz? 

Diana Widmaier Picasso: Vieles. Ich habe 
schon als Kind mit meiner Mutter Maya viel 
Zeit in der Schweiz verbracht. Wir waren mit 
dem Kunsthändler Eberhard Kornfeld 
befreundet und besuchten ihn in Davos. Er 
zeigte uns das Atelier von Ernst Ludwig 
Kirchner. Damals hat mich die Landschaft 
sehr beeindruckt, aber auch Kornfeld selbst. 
Meine Mutter arbeitete gerade am «Cata-
logue raisonné» von Picassos Drucken mit, 
den er herausgab. Sein Enthusiasmus begeis-
terte mich. Dann gab es noch viele andere, 
wie den Händler Heinz Berggruen in Gstaad 
und die Sammler Thomas und Doris 
Ammann. Damals war ich etwa zehn Jahre 
alt. Aber bereits meine Grossmutter Marie-
Thérèse verbrachte viel Zeit in der Schweiz. 
Sie war eine begeisterte Alpinistin. 

Und jetzt unterstützen Sie die Fondation Beye-
ler bei ihrer Schau zum Frühwerk Picassos.

Ja. Ich habe Ernst Beyeler gekannt und 
bewundere sehr, was er mit der Fondation 
gemacht hat. Es ist vielleicht das schönste 
Museum von Renzo Piano. In der Schweiz 
gibt es ohnehin einige der besten Sammlun-
gen der Welt. Und die Sammler haben eine 
grosse Leidenschaft für Kunst. Es geht ihnen 
nicht um Geld oder grosse Namen. 

Oft denken Besucher, die Schweiz bestehe aus 
Geld und Schokolade. Sie betonen die Kultur. 

Ja natürlich! In der Schweiz gibt es so viele 
Museen und Stiftungen. Und die Sammler 
leben einen kulturellen Auftrag. Denken Sie 
an Maja Oeri und das Schaulager. Oder an 
Maja Hoffmann, die in Arles ein grosses Pro-
jekt realisiert. Das sind Engagements für 
künftige Generationen. 

Helfen Sie deshalb der Fondation Beyeler?
Zum Teil. Ich schätze auch das Team, das 

das Vermächtnis von Ernst Beyeler in die 
Gegenwart fortführt. Sam Keller versteht es 
immer wieder, die Sammlung über Dialoge 
mit jüngeren Künstlern lebendig zu halten. 

Die Fondation Beyeler zeigt jetzt den frühen 
Picasso. Wie sehen Sie den jungen Künstler? 

Picasso war sehr neugierig auf die Kunst 
und die Welt. Er ging nach Paris, weil hier 
viel passierte. Das war aufregend und 
schwierig zugleich. Er hatte kein Geld für 
Leinwand und übermalte viele Bilder. Er 
musste kämpfen. Hier wurde er mit der 
Wirklichkeit konfrontiert. Das gab seinem 
Werk eine Basis. Er hatte ein Bewusstsein 
dafür, dass unsere Zeit begrenzt ist und er in 
der Welt eine Aufgabe zu erfüllen hat. Das 
berühmte frühe Selbstporträt von 1901 zeigt 
ihn als einen älteren Mann. Er stellt in seinen 
Werken die Seele dar. 

Ist der frühe Picasso am unverstelltesten? 
Nein. Er bleibt immer lauter und mutig, 

das auszudrücken, was er empfand. Später 
wurde es vielleicht anspruchsvoller, das zu 
sehen, und man hat die Werke nicht so leicht 
verstanden. Die frühen Bilder sind symbo-
lisch. Ich mag «La vie» sehr gern. Das ist wie 
Picassos Lebens-Résumé. Es enthält seine 
grosse Bewunderung, seine Ängste und 
Hoffnungen. Das ist sehr berührend. 

Fühlen Sie sich diesen Werken nahe? 
Ja und nein. Ich fühle mich ihnen nahe, 

weil sie das Herz ansprechen. Mein Gross-
vater war ein sehr anregender Künstler für 
viele Menschen, die Kunst lieben. Auch für 
mich. Deshalb setze ich mich mit seinem 
Werk auseinander. Andererseits habe ich ihn 
nie persönlich kennengelernt.

Er starb ein Jahr bevor Sie geboren wurden. 
Wie haben Sie sich ihm genähert?

Meine Mutter erzählte mir viel über ihn. 
Als ich ein Kind war, waren wir oft in Spanien 
und besuchten seine Ateliers. Damals wurde 
der Nachlass eröffnet, man musste Inventare 
anlegen, die Bestände wurden aufgeteilt. In 
dieser Zeit erinnerte meine Mutter sich durch 
die Kunst wieder an vieles. 

Und wie sehen Sie ihn heute?
Er war der produktivste Künstler, den es je 

gab. Wir haben so viele Informationen. Ich 
weiss über meinen Grossvater mehr als 

andere über ihren. Ich kann sogar zu intimen 
Seiten seiner Beziehungen vordringen. Die 
Art, wie er meine Grossmutter darstellte, ist 
sehr persönlich. Es ist nicht einfach ein Por-
trät von ihr, sondern seines Begehrens. Und 
ich sehe, wie in seinem Werk eine Idee von 
einem Medium zum anderen wandert und er 
sie immer tiefer erfasst und sich erneuert. 

Haben Sie auch die private Person Picasso 
gefunden? Für viele ist er ja der Künstler des 
20. Jahrhunderts schlechthin.

Unbedingt. Wenn er etwas Neues ent-
deckte, konnte er wie ein Kind sein und alles 
ausprobieren. Das ging ihm so, als er in den 
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Drei Generationen 
von Frauen: Diana 
Widmaier Picasso 
neben einem 
 Gemälde, auf dem 
der Maler ihre 
Grossmutter Marie-
Thérèse Walter und 
ihre Mutter Maya 
dargestellt hat. 
 (Paris, 2018)

Pablo Picasso: «Selbstporträt», 1901.
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Diana Widmaier Picasso

Die Enkelin des 
Künstlers kam 1974 
als Tochter von 
Maya Picasso und 
dem französischen 
Schiffshändler 
Pierre Widmaier zur 
Welt. Sie studierte 
Recht und Kunst-
geschichte und 
arbeitet seit zwölf 
Jahren am «Cata-
logue raisonné» der 
über 2000 Skulptu-
ren ihres Gross-
vaters. Dazu hat sie 

eine Ausstellung in 
der Villa Borghese 
in Rom kuratiert, die 
Picassos Skulpturen 
mit Klassikern der 
Plastik in Dialog 
bringt (bis 3. 2.). 
Zuvor hat sie in 
verschiedenen Aus-
stellungen Aspekte 
der Familien-
geschichte beleuch-
tet. Ausserdem ist 
sie Mutter einer 
knapp zweijährigen 
Tochter. (gm.)

vierziger Jahren erstmals Keramiken her-
stellte. Aber es gab auch eine persönliche 
Tragik in seinem Leben. Er hatte eine kleine 
Schwester, die an Diphtherie erkrankt war. 
Bevor sie starb, sagte er, er werde nicht mehr 
glauben, wenn sie nicht wieder gesund 
werde; dabei war er katholisch aufgewach-
sen. Als sie starb, war er zerstört, ihr Tod 
liess ihn sein ganzes Leben lang nicht mehr 
los. Als dann meine Mutter auf die Welt kam, 
benannte er sie nach seiner verstorbenen 
Schwester Maria de la Conception. Da der 
Name schwer auszusprechen war, nannte 
meine Grossmutter sie einfach Maya. 

Welche Beziehung hatten ihre Grosseltern?
Sie trafen sich 1927. Picasso sah meine 

Grossmutter in den Galeries Lafayette. Sie 
kaufte dort einen Kragen. Als sie herauskam, 
ging er auf sie zu, sagte, er sei Künstler und 
heisse Picasso. Sie war erst 17 Jahre alt und 
wusste nicht, wer er war. Er sagte, er würde 
sie gerne porträtieren, und zeigte ihr ein 
Buch über sein Werk, auf dem sein Name auf 
Chinesisch geschrieben stand. Sie konnte das 
natürlich nicht lesen, war aber fasziniert und 
traf ihn am nächsten Tag. Sie hatte schwedi-
sche und polnische Vorfahren, war sehr 
blond, blaue Augen, helle Haut, vermutlich 
das Gegenteil zu seinem eigenen Äusseren. 
Er sagte ihr gleich beim ersten Treffen, er 
glaube, dass sie und er grosse Dinge zusam-
men machen würden. Sie hatte fast eine 
antike Physiognomie. Man findet ihr Gesicht 
schon ein paar Jahre vorher in seinem Werk, 
gerade so, als hätte der Meister sich seine 
Muse erschaffen. 

Und wie war ihre Beziehung?
Sehr intensiv. Er war damals verheiratet 

und trennte sich von seiner Frau, als meine 
Mutter 1935 geboren wurde. Es war für ihn 
eine grosse Zeit der Erneuerung, sehr leiden-
schaftlich, sehr körperlich. Die Werke sind 
erotisch, lebendig und voller Freude. Eine 
Explosion der Sinne und der Farben. Damals 
begann er auch mit monumentalen Skulptu-
ren. Er hatte 1932 seine erste Retrospektive in 
Zürich, war berühmt und kaufte in der Nor-
mandie das Schloss Boisgeloup. Dort hatte er 
Platz für grossformatige Arbeiten. Letztes 
Jahr veranstaltete die Tate Modern eine 
 wunderbare Ausstellung über das Jahr 1932. 

Eine unglaubliche Produktivität in einem Jahr. 
War Malerei für ihn wie Liebe machen?

Leo Steinberg schrieb das einmal. Da ist 
wohl etwas dran: Eros hält Thanatos zurück. 
Diese Explosion, diese Energie, die Fokus-
siertheit Picassos haben damit zu tun. 

Hat ihre Grossmutter ihn gerettet?
Es gibt eine grossartige Werkserie von 

1932, die heisst «Die Rettung». Man spürt, sie 
wurde gerettet; sie war damals sehr krank. 
Aber gleichzeitig rettet sie auf den Gemälden 
die Welt. Picasso hatte die Fähigkeit, jede 
Anekdote aus dem Leben zu nehmen und zu 
einem universellen, fast biblischen Thema 
zu machen. So ist diese Rettung auch ambi-
valent. Marie-Thérèse wird gerettet und 
rettet gleichzeitig ihn. 

Eine Sicht auf Picasso besagt, dass er eine Art 
Minotaurus war, der die Frauen verschlang.

Er war sicher eine eindrückliche Erschei-
nung, sehr fordernd, physisch wie psychisch. 
Aber er war auch ein leidenschaftlicher 
Mann. Die Frauen, die er traf, blieben etwa 
zehn Jahre bei ihm. Meine Grossmutter hätte 
nicht zu ihm gehen müssen. Sie fühlte sich 
von ihm angezogen, er war sehr attraktiv. 
Entschlossen, sensibel, freundlich, auch 
grosszügig. Natürlich ist es schwierig, sich 
später für einen anderen Mann zu öffnen, 
wenn man so jemanden sehr jung trifft. 
Diese Frauen posierten ja nicht einfach für 
ihn, sie waren Teil seines Lebens.

Später kam Dora Maar, und Marie-Thérèse 
rückte zur Seite. Hat sie nicht sehr gelitten? 

Es ist sicher sehr hart, die Frau im Leben 
einer so bedeutenden Persönlichkeit zu sein, 
die ganz auf ihre Arbeit fokussiert ist. Dieses 
Problem haben auch Manager mit ihrem 
Privatleben. Sie geben ihrer Aufgabe Priori-
tät. Wenn man sich auf so jemanden einlässt, 
weiss man, dass man etwas zur Seite rückt. 

Wie erklären Sie sich, dass sie sich das Leben 
nahm, nachdem Picasso gestorben war?

Das ist tragisch und hat wohl psychologi-
sche Gründe. Vielleicht fühlte sich Picasso zu 
solchen Frauen hingezogen. Dora Maar litt 
sehr, Jacqueline auch. Man kann die Vorstel-
lung, dass Picasso die Frauen verschlungen 
hat, auch umkehren und sagen, dass er 
Frauen wählte, die ihn sowohl physisch wie 
auch psychologisch faszinierten.

Heute gibt es Diskussionen über den Umgang 
von Männern mit Frauen, zuletzt in der 
#metoo-Debatte. Was ist bei Picasso anders?

Ich stimme diesen Frauen natürlich zu: 
Wer missbraucht wurde, muss geschützt 
werden. Und es muss verhindert werden, 
dass so etwas künftig wieder geschieht. Aber 
gleichzeitig gibt es in solchen Diskussionen 
auch falsche Töne. Ich halte es mit Catherine 
Deneuve, die diese Bewegung ablehnt, weil 
sie fürchtet, sie beende das Spiel der Verfüh-
rung. Ich bin in einer Familie von Künstlern 
aufgewachsen, und wir sehen Beziehungen 
unter dem Zeichen der Freiheit. Das kann 
Probleme verursachen, weil nicht immer klar 
ist, wo die Grenzen sind. Bei Picasso ist die 
Notwendigkeit, sich mit einem jüngeren 
Menschen zu erneuern, sehr erklärbar.

Was können wir heute von Picasso lernen? 
Die Freiheit, sich zu äussern, gleich ob in 

der Sprache oder in der Kunst. Kunst ist 
mehr als ein Spielzeug. Künstler und Denker 
müssen ihre Ideen vertreten können. Und 
wir müssen Verantwortung für die Kunst 
wahrnehmen und sie bewahren.

Kunst ist mehr als ein 
Spielzeug. Künstler 
müssen ihre Ideen 
vertreten können. Wir 
müssen Verantwortung 
für Kunst wahrnehmen. 

Picasso-Ausstellungen gibt es wie Sand am 
Meer. Der Starkünstler des 20. Jahrhunderts 
gilt als Kassenschlager. Dennoch ist die 
 Präsentation «Der junge Picasso – Blaue und 
Rosa Periode» in der Fondation Beyeler  
(3. 2. bis 26. 5., Tickets neu auch online) ein 
einmaliges Ereignis. Mit rund 70 Werken 
werden die Jahre 1901 bis 1906 gezeigt, die 
sich durch eine starke Blaufärbung und ab 
1904 durch einen Wechsel zu Rosa-Tönen 
auszeichnen. Dem entspricht eine Öffnung 
des Künstlers von Melancholie zu zarter 
Heiterkeit. Randfiguren der Gesellschaft 
wie Alkoholiker und Prostituierte machen 
dem Zirkus Platz; der Harlekin wird zum 
Alter Ego des Künstlers. Die Bilder sind oft 
in Privatbesitz, fragil und Kernstücke von 
Sammlungen. Und extrem teuer. Entspre-
chend schwer sind sie auszuleihen. Dass 
beide Werkphasen zusammen zu sehen 
sind, grenzt an ein kuratorisches und finan-
zielles Wunder. Die Ausstellung ist mit dem 
Musée d’Orsay in Paris entstanden. Wäh-
rend dort auch Archivalien zu sehen waren, 
legt Beyeler den Fokus auf die Entwicklung 
zum Kubismus und endet 1907, wo die 
eigene Sammlung einsetzt. (gm.) 

Jahrhundertausstellung

Melancholie in Blau, 
Hoffnung in Rosa

Wer fotografiert, macht die Realität 
realer, indem er beweist, dass sie existiert.  
Dennoch geben auch die Bilder des offi-
ziellen Auschwitz-Accounts viel zu reden.
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